


Geschätzte Leserin, werter Leser!

Der SCHLUSSLÄUFER unterhält mit einer formal wie
inhaltlich sehr breit gefächerten Sammlung an satirischen
Betrachtungen. Über viele Jahre als regelmäßige Kolumne
im Fachmagazin LAUFSPORT Marathon erschienen,
beleuchten die Texte aus unterschiedlichsten Perspektiven
ein Thema:

LAUFEN.
Die Inhalte umfassen, satirisch überhöht oder gnadenlos
nivellierend, das gesamte Spektrum eines Läuferdaseins:
Ergebnis - Erlebnis - Überleben. Vieles an den
beschriebenen Szenarien innerhalb der Bandbreite
Sofasurfer bis Ultraläufer ist autobiografisch, daher zutiefst
authentisch. Zum Jubeln wie zum Schämen. Manches
resultiert aus der journalistischen Neugierde des Autors an
Erfolg und Scheitern, an legalen wie zumindest moralisch
bedenklichen Sportsensationen und dem Umgang mit den
Tatsachen. Einiges gehört ausschließlich ins Reich der
Dichtung. Fiktive Schale, wahrer Kern. Das Ansinnen:

LACHEN.
Herz, Hirn und Humor verbinden. Augenzwinkernd „andere“
Blickwinkel entdecken und den Finger abwechselnd voller
Mitgefühl und Verständnis an den Puls, aber auch gnadenlos
schmerzhaft in Wunden legen. Intensives Tun und
exzessives Unterlassen aufzeigen. Das Bemühen um
Veränderung und Verbesserung bis hin zur stets
angestrebten, doch ewig ausbleibenden „Erlösung“. Laufen,



ob im Hobbybereich oder als Profi betrieben, ist im Grunde
stets ein Spiegel: Wie im Innen, so im Laufen. Eine Parabel
auf das „richtige“

LEBEN.
Lesen Sie die Geschichten häppchenweise. Dosiert. Kreuz
und quer. Fühlen Sie sich angesprochen. Informiert oder
ertappt. Bestenfalls verstanden und motiviert. Stellenweise
richtig gut unterhalten. Werden Sie fündig, ab und an, auf
der Suche nach dem tieferen Sinn im höheren Unsinn des
Laufens. Stimmen Sie zu oder winken Sie ab. Humor ist,
wenn man trotzdem läuft!

Wichtiger Hinweis: Obwohl in männlicher Form abgefasst
beziehen sich, besserer Lesbarkeit geschuldet, sämtliche
Satiren natürlich explizit auf Akteure jeglichen Geschlechts.



„
LAUFEN.

LACHEN.

LEBEN.

Für Karina



INHALTSVERZEICHNIS
Läufer mit Biss oder: „Er tut ja nichts, er spielt doch
nur!“
Triathlon im Wohnzimmer
Hupf in Gatsch
Olympia, Ostarrichi, Färöer
Renn-Tiere
Punkt-Strich-Punkt oder: Die Einsamkeit des Langläufers
Der Marat(h)oni – eine Typologie
High noon!
Laufen, Lust und Libido
Hurra, gewonnen! Oder: Nicht endlagern, nicht recyclen,
nein – verlosen!
Bescheid III-Str.Verk.3839/VA/97/B/G
Über Training, Übertraining und den Mythos
immerwährender Immunität
Läufer läuft, Rubel rollt
Willkommen im Club
Lasset uns dopen!
Tria-Tipps für Anfänger
Und täglich grüßen wir das Murmeltier
(Ge-)Heimtraining oder: Radl verpflichtet
Laufen und laufen lassen
Trost & Rat
Gegendarstellung
O Sohle mio
Lauft!



Männer ohne Nerven
Liebes Tagebuch!
Lauf, Hase, lauf!
Das Ziel ist das Ziel
Land der Lächler
Olympia – Spielplatz der Helden
Qualifiziert
Wertvoll wie ein kleines Steak
Der kritische Punkt
Oben ohne
24 Stunden rennen
Gold-Hamster
Traum-Lauf
Windschattenschnorrer
Jogger
Schein und Sein GmbH & Co KG
Krummes Ding
Begnadigte Körper
Paula rennt
Loipenregeln
Hoch hinaus
Marathon, lebenslang
Böse unter der Sonne
Schein(h)eilig
Lebens Lauf
Voll die Härte
Marat(h)öne
Vom Winde verweht
Berufsrisiko
Mensch, ärgere Dich nicht!
Totgelaufen



Alles fleect
Hart am Limit: Hero oder Zero
Schlapp
Himmelsstürmer
Hawaii, mon amour
VIP
Mensch, Mayer!
Eine Ruh‘, bitte!
High Tech
111
Papa ante Pörtschach
Gebrauchen Weisung
CSI Marathon
Frühling, gefühlt
Just do it – yourself!
Nicht doch!
Runderneuert
Team intim
„Überall!“ / No pain, no gain!
Absonderlich
Konfusius fragt
Mehr Sport!
Gedanken, freilaufend
Ausweitung der Komfortzone
Fitnessstudium
Berg(l)auf-ABC
Humor ist…
Wollen können sollen
Lauf, Freund!
Auf Sendung
Hunger(r)ast



Adiós und Grüezi
Werbung wirkt
Zahlen, bitte!
Läuft nicht
Auf die Plätze, fertig – Flirt!
Platz da!
Sport aktuell
Ich klage an
Baum, Strauch, Gartenzwerg und Dixi
Hello, Paula! Hi, Haile!
Come back!
P.E.C.H.
Best of Binsen
Rhythmus, der mitmuss
Rechts vor links
Der Überläufer
Wladimir, wir danken Dir!
Tausendundeine Frage
Auf die harte Tour
Werbung wirkt
Müde, sterbensmüde
Wahrlich, wahrlich!
Das erste Mal
A long way home
Freiwild
Der Haken mit dem Hunger
Hunger reloaded
Juniors Marathon
Geht doch!
Im Plan
Zwei Seelen



Startup
Winters Freuden
Schimpf, Schmach und Schande
The winner takes it all
Businessrun
Guten Morgen
Endspurt
Der Tag danach
Trail & error
Urlaub
Über den Autor



>> Läufer mit Biss
oder: „Er tut ja nichts, er spielt doch nur!“

Stellen Sie sich vor: Frauerl oder Herrl wirft ein Stöckchen,
und das artige Hunderl apportiert schwanzwedelnd einen
Laufschuh. Und sogar der Besitzer steckt noch drin. Läufer-
Alptraum oder tägliche Realität?

Zwei natürliche Feinde hat der Läufer: Da ist zum einen
der oft und viel zitierte innere Schweinehund. Das träge
Alter Ego, lästiger und lästerlicher Einflüsterer in den
hintersten Hirnwindungen, der den Athleten, das Ziel vor
Augen - „Rein oder nicht rein, das ist hier die Frage?!“ –
unaufhörlich zwingt, über Aufgeben oder Weiterlaufen zu
sinnieren. Und zum anderen gibt es die real existierenden
Vierbeiner. Hunde. Haarig, sabbernd, zähnefletschend. Für
den Läufer ist dabei unerheblich, ob es sich um einen
kläffenden Rasierpinsel oder ein knurrendes Kalb handelt,
jeder Vertreter der Gattung Hund, der imstande ist, sein
Gebiss über den Rand eines Laufschuhs zu heben, ist
potenziell gefährlich.

Dabei hat der Mensch den Hund gezähmt. (Und dieser den
Menschen dressiert.) Er hat ihn domestiziert, aus ehemals
reißenden Bestien sind Schoßhündchen geworden, deren
gesamter Lebensinhalt auf die möglichst sofortige
Triebbefriedigung ausgerichtet ist: Fressen, schlafen und
öffentliche Anlagen mit Ausscheidungen verzieren. Und für
den Fall, dass urzeitliche Reste des Jagdtriebs mit dem
vierbeinigen Liebling durch gehen, gibt es die freie Natur
und – Läufer. Hasi und Rehlein sind tabu, Läufer sind „Such,
such, da is’ er, da!“ Die Feinspitze unter den Hunden haben
längst erkannt, dass der Biss ins feinfaserige Muskelgewebe
eines durchtrainierten Läufers schmackhafter ist als das



Schnappen nach den feisten Waden Junkfood-gemästeter
Rolltreppenfahrer. Wettrennen und Verfolgungsjagden
zwischen Mensch (= panischer Zweibeiner) und Hund (=
siegreicher Vierbeiner) laufen nach denkbar simplen
Schemata ab.

Fall 1: Der Läufer zeigt seine Angst und beschleunigt
unkontrolliert den Schritt. Folge: Er wird blau, der Hund holt
ihn ein – und beißt ihn genüsslich ins Bein.

Fall 2: Der Läufer unternimmt einen
Verhaberungsversuch samt wenig überzeugendem, weil
zittrigem Streicheln: „Ja, lieb is’ er, so ein Braver!“ Folge:
Der Hund beißt ihn erst in die Hand, dann ins Bein.

Fall 3: Der Läufer erstarrt wie ein Kastanienbaum. Folge:
Der Hund identifiziert ihn als solchen – und hebt das Bein,
um ihn zu markieren. Wer nicht markiert werden will und
sich bewegt, der wird gebissen.

Kurzfassung
Zweibeiner, auf der Flucht vor dem Biss = schnell
Vierbeiner, in Vorfreude auf lustvolles Beißen =
schneller

Ergo: Vierbeiner beißt Zweibeiner. Umgekehrte Fälle sind
nicht dokumentiert. Die kinetische Energie des Zweibeiners
reduziert sich nach der Arretierung des animalischen Kiefers
im Humangewebe sprunghaft gegen Null. Anders
ausgedrückt: Nichts läuft mehr – außer Blut! Je größer die
Anzahl der Stiche, die im Anschluss an den Biss, nach
chirurgischer Entfernung des Fremdkörpers Hund aus der
Wunde, zur Schließung derselben erforderlich ist, desto
heftiger fällt nach einem Comeback die Anerkennung in
Läuferkreisen aus. Der erste Biss bedeutet die Initiation.
Wer zweimal und öfter gebissen wurde, der gehört endgültig
und unwiderruflich dazu. Nur wer jede Woche gebissen wird,
dürfte selbst daran schuld sein und sollte sein Deo oder
öfters die Wäsche wechseln. So es aber passiert ist, hilft nur
positives Denken: Zwangspausen bewahren vor
Übertraining, die Tetanusimpfung läuft niemals ab und



zumindest der Laufsporthandel freut sich über zerrissene
Tights und zerbissene Laufschuhe.

Die ultimative Lösung : Wechseln Sie die Fronten, legen
Sie sich selbst einen Hund zu und lassen Sie ihn dort von
der Leine, wo Sie früher selbst zu trainieren pflegten.
Studieren Sie vor dem Spiegel ein freundliches, mit
unschuldigem Augenaufschlag gesäuseltes „Er tut ja nichts,
er spielt doch nur!“ ein und Hetz und wilde Jagd können
losgehen. Läufer haben keine Schonzeit, Läufer haben
immer Saison. Halali!



>> Triathlon im Wohnzimmer!

Dass der Mensch von Natur aus träge, ja sogar faul sei, ist
schlichtweg Unsinn. Wahr ist vielmehr, dass gewisse
sportliche Aktivitäten nicht als solche erkannt, anerkannt
und gewürdigt werden.

Die Schlachten an den Weihnachts- und Silvesterbuffets
sind geschlagen, rund und träge ragen die Bäuche in den
Raum. Für die einen ein Bild mit meditativem Charakter, für
die anderen, die, die’s ohnehin schon immer gewusst und
gewarnt haben, Ausdruck von Verfall und Faulheit. Faul! Das
ist ein Vor- und Anwurf, der den Adressaten zumeist schwer
trifft, aber nur in den seltensten Fällen auch tatsächlich
zutrifft. Denn besonders die Zahl jener Athleten nimmt
ständig zu, die wochenends ebenso wie feiertäglich und
feierabendlich (inter-)aktiv und exzessiv dem Breitensport
Wohnzimmer-Triathlon frönen: Schauen, schlucken, schlafen.

Wohnzimmer-Triathleten gehen an ihre Trainings- und
Wettkampfplanung professionell und penibel heran.
Gewappnet mit der Inventarliste des übervollen
Kühlschrankes sowie Fernsehprogramm und Fernbedienung
überlassen sie nichts dem Zufall. Kissen und Decken
vervollständigen die Ausrüstung. Da gewisse Genussmittel
und Filme den Pulsschlag lebensgefährlich absenken,
respektive erhöhen können, ist selbstredend auch der
Pulsmesser ein Muss. Kalten Füßen - aufgrund
langandauernder Extrembelastung des Kreislaufes die
häufigste Nebenwirkung - beugt man mit Schafwollsocken
vor. Hansaplast verhindert die Blasenbildung an den
Fingerkuppen, Stützverbände schützen vor dem
gefürchteten Chips- und Flaschenarm.



Wohnzimmer-Triathleten als Ultra-Tschecheranten,
Channel-Surf-Süchtler oder Langstreckenschläfer zu
verunglimpfen, zeugt von mangelnder sportlicher
Einstellung und Kompetenz. Im Gegenteil, Wohnzimmer-
Triathleten sind eine überaus angenehme Spezies von
Sportlern.

Zu Winters Zeiten produzieren sie weder Staus an
Schiliften noch Krater auf den Pisten wie die unzähligen
Möchtegern-Amateurprofiweltcupsieger. Sie zertrampeln
keine frischgespurten Loipen mit dilettantischen Skating-
Schritten, Lawinen dienen sie nicht als Ausrede für deren
Abgang. Sommers kleben sie sich keine Hundstrümmerl
unter die Sohlen und tragen diese kilometerweit mit sich
herum. Sie kollabieren nicht zu Dutzenden bei sogenannten
Volksläufen. Ihretwegen sind keinerlei Straßensperren
vonnöten. Wie alle Sportler greifen sie gerne nach den
Sternen - besonders wenn diese, nur eine Armlänge
entfernt, in der Hausbar vom Etikett einer Flasche funkeln.
Und sie schätzen die Wohltat eines Platzes am Stockerl,
wenn sie ihre Beine darauf hochlagern. Für sie macht es
weiters keinen Unterschied, ob der Kater am nächsten
Morgen in den Muskeln steckt oder im Kopf. Beides zeugt
wertungsfrei von außergewöhnlichen Anstrengungen.

Wohnzimmer-Triathleten sind durch die (Fernseh-)Bank
austrainierte Sportler, die ihrer Leidenschaft meist im
Verborgenen frönen. Noch müssen sie auf Siegerehrungen,
Warenpreisverlosungen und Medienrummel verzichten,
denn bislang ist aus unverständlichen Gründen,
insbesondere wenn man die Verbreitung dieser Sportart
bedenkt, dem Wohnzimmer-Triathlon jegliche Anerkennung
von offizieller Seite verwehrt geblieben. Eine
Verbandsgründung wäre hoch von Nöten und an der Zeit.
Allerdings hat man auch in Hawaii einmal klein angefangen
und ist heute olympisch. Doch Hawaii hin, Olympia her: Der
weltweite Siegeszug des Wohnzimmer-Triathlons hat
begonnen.



Längst nützt eine eingeschworene Gemeinde die eigenen
vier Wände sowohl zu Trainings- als auch zu
Wettkampfzwecken, frei nach dem Motto My home is my
Kastl/Kasten/Kissen, das auf die Objekte und Stätten ihres
sportlichen Strebens gemünzt ist: den Fernseher, den
Eiskasten und das Sofa.



>> Hupf in Gatsch!

Schlamm ist nicht schlimm; Schlamm ist auch nicht bloß
Schmutz oder Gatsch. Schlamm ist heilsam, Gatsch macht
schön. Und einmal im Jahr werden sogar die Staatsmeister
im Gatschtreten gekürt. Der Name der Disziplin: Crosslauf.

Schlamm ist heilsam, Gatsch ist gut. Das wissen wir
mittlerweile. Das weiß längst auch die Medizin, von diesem
Wissen leben unzählige Kuranstalten und Schönheitssalons.
Doch weshalb viel und gutes Geld für Moorbäder und
Schlammpackungen hinblättern, wenn dasselbe Ergebnis
ungleich günstiger und vor allem direkt vor der Haustür zu
erzielen ist? Die Freiluftalternative zum Wannenschlammbad
im Kurzentrum heißt - Crosslauf. Überall dort, wo das
Schmelzwasser den Boden aufweicht, kann der
ambitionierte Läufer durch den Schlamm schlittern, er kann
bis zu den Waden im Gatsch waten, sich nach Lust und
Laune längs hinlegen und wie ein Dragee-Keksi wieder
aufstehen.

Doch nur wenige, das Schlagwort vom dreckigen Dutzend
nimmt dort seinen Ursprung, wissen, dass man es mittels
rascher Fortbewegung im schlüpfrig-rutschigen Element
sogar zu Cupsieger- oder Staatsmeisterehren bringen kann.
Sofern man die Fortbewegungsformel im Gatschtreten
beherrscht: Zwei Schritt vor, ein Schritt zurück. Wer den
Rückschritt am kürzesten halten kann, stolpert aufs
Stockerl, wer vom Schritt nach vorn, dem Fortschritt also,
nichts oder zu wenig versteht, landet im geschlagenen Feld.

Das Besondere am Crosslauf: Trotz unterschiedlicher
Zeiten und Platzierungen sind nach dem Rennen alle Läufer
gleich. Gleich dreckig nämlich. Crosslauf hat unverkennbare
Ähnlichkeiten mit dem Staffellauf: Denn nicht nur Läufer, die



sich zu viel zugemutet haben, werden durchgereicht,
sondern auch der Gatsch als kleinster gemeinsamer,
breiiger Nenner: Rasenstücke, Steine und Erde, mit Wasser
vermengt, viel Wasser und verlorenem Schuhwerk.

Crossläufer sind erdverbundene Naturen. Der unter den
Füßen festgeklumpte Lehm und die Schmutzspritzer in
Ohrläppchenhöhe zeugen davon. Unerhört und unverschämt
erscheint da das Verbot: „Mit dem Dreck kommst mir nicht
ins Haus!“ Wer erinnert sich dabei nicht an mütterliche
Aufschreie, an elterliche Strafpredigten, wenn man sich als
Kind wieder einmal nach Herzenslust im selbst angerührten
Sandkisten-Schlammbad gesuhlt hatte und zur Strafe mit
Schimpfwörtern wie „Schmutzfink!“ oder „Schweinderl!“
sowie Zutrittsverbot zum Domizil belegt worden war.

Wo aber findet nun der solcherart ausgesperrte und von
Obdachlosigkeit bedrohte Läufer während der Cross-Saison
Unterschlupf? Bei Gleichgesinnten, wo die gesamte Familie
aus eingefleischten Gatschhatschern, also Schmutzfinken
und Schweinderln, besteht; oder zieht er ins Luxushotel, wo
man die Schuhe abends vor die Tür stellt und morgens
blitzblank wieder in Empfang nimmt, riskiert damit aber
gleichzeitig den finanziellen Ruin? Bleibt eigentlich nur das
Betreten der Wohnräume durch die Garage, nachdem man
sich der Schmutzspuren per Hochdruckreiniger entledigt
hat; in Ermangelung eines leistungsstarken Gerätes kann
man natürlich auch mit der getrockneten und gehärteten
Kruste gegen einen Laternenmast oder eine Wand laufen.
Mehrfach, damit sich alle Schichten lösen. Im Optimalfall
führt der Nachhauseweg durch eine Autowaschanlage.

Jüngste wissenschaftliche Forschungen haben ergeben:
Der Sprung in den Gatsch ist auch aus biologischer Sicht
unbedenklich. Sogar die Athleten sind langfristig zu 100%
abbaubar. Das heißt: Der Crosslauf wird boomen. Bauern
werden ihre Felder freiwillig zur Verfügung stellen und
Schrebergärtner ihre Mistbeete, denn niemand pflügt und
ackert so gründlich wie mit Spikes gerüstete



Querfeldeinläufer, die das Land durchfurchen. Der Bauer
oder Kleingärtner muss hinter den Athleten nur noch säen
und eggen, später ernten.

Weil Wiederholung gerade im Sport nützt und gefällt:
Gatsch ist gut. Und: Gatsch staubt nicht!



>> Olympia, Ostarrichi, Färöer

Der Anlass: Olympia zu Atlanta, 1996. Olympische Spiele
sind ein zutiefst heidnisches Fest, überwiegend von
Personen zelebriert, die sich spärlich bekleidet unter dem
Deckmantel des Sports exhibitionieren. Deshalb wurde
Olympia auch 393 nach Christus in dessen Namen verboten.
Allerdings ohne das Vorliegen seiner expliziten Zustimmung!
Erst 1896 gelang es einem gelangweilten Adeligen namens
Pierre de Coubertin, das Olympische Feuer in den Herzen
und Börsen der neuzeitlich Mächtigen und unter den Hintern
hunderter Athleten wieder zu entzünden.

Das Niveau der Spiele ist seither kontinuierlich gestiegen,
das finanzielle - analog zum olympischen Credo citius,
altius, fortius - augenscheinlich schneller, höher und stärker
als das sportliche. Kein Wunder, ist doch die menschliche
Muskelkraft begrenzt, während ökonomische Skalen nach
oben hin offen sind. Sei’s, wie’s ist: heidnisch eben. Aber
Gott und dem Geld sei Dank nicht mehr zu verbieten. Der
Sport braucht den Zaster, und umgekehrt leistet der Zaster
alle vier Jahre seinen olympischen Eid auf den Sport, um das
Werkel in Gang zu halten.

Wer anno 1896 in Athen noch zu Unsterblichkeit und
Heldentum emporstieg, dürfte heute bestenfalls noch die
Sprunggrube umgraben oder die umgefallenen Hürden und
Läufer wieder aufstellen. Kontinuierliche internationale
Vergleichsmöglichkeiten fehlten vor 100 Jahren, wer schnell
wirkte, der war möglicherweise gar nicht schnell, sondern
der einzig gerade greifbare Schnelle und wurde bei den
Spielen von den Besseren schnell eines Besseren belehrt.
Dass Schnelligkeit eine zutiefst relative Größe ist,
demonstrieren zwei Siegerzeiten des Jahres 1896, die heute



zum Repertoire jedes ambitionierten Durchschnitts-
Österreichers zählen: Heimische Hausfrauen laufen 100
Meter in 12,00 Sekunden, wenn sie von einem
Schlussverkauf mit bis zu 70% Preisnachlass erfahren.
Marathon in 2:58:50 Stunden, bewältigt von einem
Schafhirten, ist da schon etwas schwieriger. Weniger
aufgrund der Zeit, aber es gibt kaum noch laufambitionierte
Schafhirten in Österreich.

Respekt und Anerkennung gebührt jenen, die den Athleten
eine Olympiateilnahme erst ermöglichen: den Funktionären.
Sie leben am konsequentesten nach dem olympischen
Motto „Dabeisein ist alles“. Sie, die stets Erst- und immer
Fixqualifizierten, bürden sich selbst die schwerste aller
Aufgaben auf, indem sie Limits festsetzen, hinter denen die
Athleten dann herzuhetzen haben. Eine zutiefst unbedankte
Gratwanderung. Denn legen sie die Latte zu hoch, geraten
sie in den Verdacht, die Athleten runtermachen zu wollen.
Außerdem stehen die Funktionäre in diesem Fall allein mit
ihrem Hofstaat bei den Spielen. Was irgendwie blöd
ausschaut, wenn sie dann von den Journalisten nach ihren
Leistungen befragt werden und in einer fremden Sprache
gehörig ins Stottern kommen. Oder lautstark schweigen.
Lassen sie jedoch Gnade walten, so reist halb Amateur-
Österreich auf Verbandskosten an. Als ginge es tatsächlich
zum Spielen in einen Ferienclub oder fröhlich zum Karneval
nach Rio. Funktionäre und Sportler sind dann in der Masse
nicht zu unterscheiden und man blamiert sich kollektiv trotz
chicer Mannschaftsdress vor Ort bis auf die Unterwäsche.
Weil es irgendwie noch blöder ausschaut, wenn plötzlich
jeder zuständig ist und auf der Suche nach seinen 15
Minuten Ruhm ein Interview geben will. Ultima Ratio für den
leidgeprüften Funktionär: Er schnappt sich frisch vom
Treppchen weg frech eine Goldmedaille, ungeachtet der
Nation des dranhängenden Sportlers, und ehe sich dieser
versieht, hat er einen österreichischen Pass. Und seinen



Platz in der nationalen Medaillenbilanz. In bürokratischer
Rekordzeit, ohne Schubhaft und Abschiebegarantie.

Ein renommiertes Meinungsforschungsinstitut versuchte
kürzlich bei Herrn und Frau Österreicher die Einschätzung
der österreichischen Medaillenchancen zu erkunden. Das
Ergebnis: Herr Österreicher hat dazu derzeit keine Meinung,
da ihm seine Augen noch von den Übertragungen der
Fußball-EM und vom Tennis aus Wimbledon wehtun. Und
außerdem: Ist Atlantis nicht vor kurzem untergegangen?
Frau Österreicher ist der Ansicht, die Athleten sollten lieber
zu Hause bleiben, denn 1000 Jahre Ostarrichi wäre ungefähr
zehnmal so viel wie 100 Jahre Olympia; außerdem hätten
wir da historisch jene 9.96 urkundlich bestätigt, denen wir
sportlich ein weiteres Millionium erfolglos hinterherlaufen
müssten. Zusatzfrage der Forscher: Droht unseren
Teilnehmern in Atlanta ein olympisches Färöer? Antwort,
unisono: Niemand weiß, wo Färöer liegt!



>> Renn-Tiere

Sie zählen zu einer aussterbenden Spezies: Renn-Tiere. Mit
immer ausgefeilteren Methoden und Gerätschaften rücken
ihnen Trainer, Techniker, Prognostiker und Wissenschaftler
zu Leibe und schränken sie damit sukzessive in ihrem
natürlichen und gewohnten Lauf- und Lebensstil ein. Unser
Appell: Rettet die rotgesichtigen, schnaufenden Renn-Tiere,
lasst sie laufen, wie es ihnen entspricht! Ungezähmt,
unkontrolliert, wild drauflos!

Wissenschaft und Zivilisation sind die Feinde aller
wildlebenden Wesen. Alles wird erforscht, katalogisiert, in
die rechten Bahnen gelenkt. Doch auch der gezähmte
Körper will noch gefordert, Fleisch und Fett wollen gepeinigt
sein. Selbst wenn die - besonders Sommers - zahl- und
wahllos unbedeckt in der Gegend herumliegenden und -
schlurfenden Schwabbelbäuche das Gegenteil zu
suggerieren versuchen. (Nivellierung als besonders
hinterhältige Finte der Zivilisation.) Doch Faulheit stinkt:
nach Sonnenöl und verschüttetem Bier. Sie schändet und
verschandelt die menschliche Anatomie. Gestählt wird
letztere ausschließlich im ungestümen Training: durch
laufend hervorgerufene Qualen und aktiv selbstzugefügten
Schmerz. Erst deren regelmäßige Wiederholung und
verächtliche Überwindung adeln den Athleten und
befriedigen, ja stärken die Wildheit des Renn-Tieres in ihm.

Niemand weiß das besser als das Renn-Tier selbst. Doch
wozu sollte es sich darüber hinaus noch als
Versuchskaninchen für Scharlatane wie Mediziner,
Physiotherapeuten, Leistungsdiagnostiker und
Ernährungsexperten hergeben? Schnickschnack, vertane
Zeit! Wahre, vollblütige Renn-Tiere sind Praktiker und



Puristen, die, während all die Theoretiker noch in ihren
Tabellen und Testreihen kramen, bereits längst die ersten
Trainingseinheiten hinter sich gebracht haben. Dabei lässt
sich ihre Methodik auf einen simplen Nenner bringen: Ein
Renn-Tier läuft, was das Zeug hält. Hält das Zeug, ist’s o.k.;
hält das Zeug nicht, na dann spürt man’s eh. Wozu braucht
man da eines jener Armbanduhr-High-Tech-Dinger am
Handgelenk, das lospiepst wie ein Feuermelder, sobald man
einmal ordentlich die Sohlen rauchen lässt? Unnütz! Wie das
Tachometer am Auto. (Zugegeben, klettern bei beiden die
Werte über 230, so ist das Zuschauen schon einigermaßen
spannend.) Wozu sich das Ohr zum blutigen Aderlass
zerstechen lassen, wenn man bereits Ohrring oder Flinserl
hat? Damit man sich später den Kopf über einer Unmenge
von Papier, Zahlen und Tabellen zerbrechen muss. Und sich
von den blutsaugenden Besserwissern etwaige Fehler in
Training oder Wettkampf vorhalten lassen. Unsinn! Das
einzige, was Renn-Tier lesen und unterscheiden können
müssen, sind die Zahlen auf dem Siegertreppchen. Und
sagen lassen sie sich sowieso nichts. Spürt man ohnehin
alles. Denn: Was sie nicht umbringt, war nicht hart genug.

Renn-Tiere sind wilde, ungezähmte Naturen, selten am
Limit, meist darüber, bewusst eigensinnig und unvernünftig.
Denn Eigensinn und Unvernunft gestalten das läuferische
Renn-Tier(er)leben erst so richtig spannend. Alles ist dem
Zufall überlassen: Fällt mir der Sieg zu, lasse ich mich
zurückfallen, oder fall’ ich am Ende doch wieder um? Nichts
ist bis ins letzte Detail durchgecheckt, die Natur hat ihre
Freude und hin und wieder fordert sie auch ihren Tribut.
Dann nämlich, wenn dem Renn-Tier alles zum Hals
raushängt, die Zunge ebenso wie die letzte Mahlzeit. Was
übrigens auch von Sprintern wiederholt überliefert wurde
und darauf hindeutet, dass ihre Domestizierung doch nicht
zur Gänze gelungen ist. Klotzen bis zum Kleckern. Renn-
Tiere brauchen das. Dass der Körper wieder abgibt, was er
offensichtlich nicht braucht. Dass die Augen aus ihren



Höhlen treten, wenn der Druck im puterrot gefärbten Kopf
zu stark wird. Dass lautstarkes Japsen, Schmerzen und
Krämpfe anzeigen, dass noch alles funktioniert. Wie beim
Auto: Solange es noch rumpelt, kracht und knackt, deutet
alles auf Bewegung hin. Wozu sich also Gedanken oder gar
Sorgen machen? Und das beste Indiz für vollbrachte
Leistungen ist nach wie vor ein tierischer Muskelkater, der
solange bleibt, wie er ausreichend Milchsäure vorfindet. Und
weil Renn-Tiere zügellos in ihrem Vorwärtsdrang sind, ist der
Kater gern gespürter Dauergast. Letzten Endes sind Renn-
Tiere flotte Hirschen, allerdings beim Wett-Hirschen öfters
flott am Ende. Daher freuen sie sich ganz besonders, wenn
das Ende, die Deadline, dann und wann ident ist mit der
Ziellinie.



>> Punkt-Strich-Punkt
oder: Die Einsamkeit des Langläufers

So manchen Stern muss man reißen, um selbst einer zu
werden. Von Haus aus ein Naturtalent, vom Temperament -
Selbstüberschätzung gepaart mit grenzenlosem Wagemut:
Ein narrischer Kombinierer, habe ich mich aufgemacht, im
Langlauf Geschichte zu schreiben. Doch es kann der
Motivierteste nicht in Frieden laufen, wenn...

Meine ganze Liebe gilt gänzlich dem Laufen. Leider ist
diese Liebe mit der Zeit und durch schlechte Zeiten etwas
erkaltet. Ein klein wenig schal geworden ist sie, so wie ein
frisch angerührtes Müsli, wenn es ein paar Tage auf dem
Fensterbrett oder in der Abwasch stehengelassen wurde.
Dabei laufe ich wirklich gerne, lange Strecken laufe ich
besonders gerne, und noch gerner laufe ich lieber noch
längere Strecken. Und so habe ich nach langwieriger Suche
eine neue, artverwandte Leidenschaft entdeckt: das
Langlaufen. Seit kurzem pflüge und skate ich auf schmalen
Brettln über und durch die heimischen Loipen und drücke
ihnen meinen Stempel auf. Rückblickend auf die eigenen
Spuren im Schnee entziffere ich das hochkomplizierte
Alphabet des Langlaufs. Punkt-Strich-Punkt bedeutet, dass
auf jeden Sturz eine mehr oder minder lange Phase der
Sturzfreiheit folgt. Die Grundregeln beherrschend, geht es
an den Feinschliff. Denn Koasa und Wasa und Dolomiten und
Tauern, alle locken sie und rufen nach einer neuen
Schneekanone, nach mir. Ergo: Auf zur Trainingswoche in
eines der zahllosen hoch herumliegenden Gebirgstäler mit
noch viel zahlloser in der Landschaft herumliegenden
Loipen. Doch leider hatte ich nicht mit den Prügeln
gerechnet, die dort zeitenweise ganz schön tief zwischen



des Spitzenläufers flinke Beine fliegen. Auszüge aus meinem
Langlauf-Tagebuch:

1. Tag: Angekommen. Hatte unter dem Namen Dählie,
Vorname: Björn, gebucht. Kleiner Scherz zum Einstand.
Die Trachtenmusikkapelle verweigerte den Aufmarsch
für das Willkommensständchen, der Bürgermeister die
Grußworte. Fand ich stark überzogen. Ziemlich
humorlose Mimosen, die Eingeborenen. Muss schnell in
Form kommen. Haben gesagt, sie wollen, sie werden
mich kriegen.

2. Tag: Wanderkarte gekauft. Wollte - zum An- und
Eingewöhnen, zur Orientierung - ein wenig durch die
verschneite Provinz wild- und weitwandern. Wild war es,
bloß weit gekommen bin ich nicht. In tiefes Schneeloch
gefallen; Schneeloch ist örtliche Kläranlage. Haben
allesamt keinen Plan von maßstäblich exaktem
Planzeichnen. Verstehe nun, warum jeder Gebirgler
Liftwart ist. Habe mich beschwert! Haben gedroht, mich
wieder ins Schneeloch zu stecken.

3. Tag: Anarchie total auf der Loipe; wurde von
einheimischem Fußgänger mit Gamsbart rechts überholt
und aus der Spur, der Kurve und dem Rhythmus
gedrängt. Folgenschwere Folge: Habe unberührte Natur
berührt. „Flurschaden“, sagte der Gamsbärtige und
verlangte Geld sowie die Herausgabe meiner
Langlaufski. Habe verweigert, fand mich in
arbeitsteiligem Biathlon wieder: Ich lief vor ihm weg. Er
schoss hinter mir her. Hundsmiserabler Schütze. Sollte
an seiner Trefferquote arbeiten, ich an meiner
Kurventechnik.

4. Tag: Erneut Orientierungsprobleme. Suchte die
Abenteuer-Loipe, geriet in Lawinenhang. Das
losgetretene Schneebrett verschüttete mich, und
zusammen verschütteten wir den Talausgang und den
einzigen Schneepflug. Hatte die Ehre, die Herren von
der heimischen Bergrettung kennenzulernen. Urige



Typen, schlampige Bergung. Rettungsseil wurde nicht
fachgerecht angelegt, hatte unter extremer
Atemknappheit und starken Halsschmerzen zu leiden.
Gehört sich so, sagten sie. Traue ihnen nicht. Retter
waren schwach auf der Brust, wollten sich im Wirtshaus
laben. Musste, im Akja festgeschnallt, draußen warten.
Schlechtes Wirtshaus, schleichende Bedienung, musste
sehr lange warten.

5. Tag: Offene Anfeindungen nehmen zu. „Loipenverbot!“
sagte der Fremdenverkehrsobmann. „Jawoll!“,
assistierte der Gemeindegendarm.
Spitzensportlerschicksal. Behindern meine Karriere, sind
mit dem Traktor über meine Langlaufski gefahren.
Mehrmals, vor und zurück. „Gemeinheit“, sagte ich.
„Getriebeprobleme“, meinten sie. Habe ersatzhalber
wieder meine Laufschuhe ausgepackt.

6. Tag: Diebe! Räuber! Meine Schuhbänder sind weg, die
Thermo-Unterwäsche auch. Niemand hat jemand
anderen oder nichts gesehen, keiner will‘s gewesen
sein. Habe genug, reise ab. Die Trachtenmusikkapelle
spielt.

Nichtsdestotrotz: Langlaufen macht unheimlichen Spaß.
Mir zumindest. Ich habe eine neue Liebe gefunden. Und ich
lasse nicht nach und schon gar nicht locker. Auch wenn
diese die Inbrunst meines Sehnens und Bemühens noch
nicht so recht erwidert, und ich in den Weiten der
Loipenlandschaft manchmal doch recht einsam und – verirrt
- verloren bin. Aller Anfang ist nun mal schwer wie nasser
Neuschnee, und auch der Anfeindungen sind viele. Doch
wer ein großer Langläufer werden will, der muss auch mit
ein bisschen Einsamkeit fertig werden. Muss er. Müsste er.
Gott, bin ich einsam...



>> Der Marat(h)oni - Eine Typologie

Der Konfuse steht eine Woche vor der Veranstaltung
pünktlich zur angegebenen Zeit am Start, hängt enttäuscht
über die mangelhaften Verkehrssperren sowie die geringe
Teilnehmerzahl die Spikes an den Nagel, ersteht ein
Mountainbike und meldet sich zur Österreichradrundfahrt
an.

Der Gemütliche lernt bei der Kaiserschmarrn-Party jede
Menge netter Leute kennen, verplaudert sich ein wenig und
bleibt bis zur Siegerehrung beim Rathauspersonal hängen.

Der Pessimist verlässt als letzter den Startraum, um der
Schmach des Überholtwerdens zu entgehen, läuft gänzlich
unmotiviert bis zur nächstgelegenen U-Bahn-Station und
fährt nach Hause.

Der Optimist wankt nach 500 Metern, auf Weltrekordkurs
liegend, mit zitternden Knien und rasselnder Lunge von der
Strecke, schiebt die Schuld auf den Umstand, dass er allein
die gesamte Führungsarbeit leisten musste und beschließt,
für den nächsten Marathon mindestens zwei Wochen zu
trainieren und es endgültig allen zu zeigen.

Der Simulant gewinnt durch einen Zwischenspurt 100
Meter Abstand zur Spitzengruppe, erleidet in Führung
liegend eine sehenswerte Herzattacke, präsentiert sich
wenige Tage später spontangeheilt und pumperlgsund in
einschlägigen Talk-Shows und reklamiert den Siegerscheck
für sich.



Der Profi hat 5.000 Trainingskilometer in den Beinen, spürt
diese bei Kilometer 10 und gibt auf.

Der Neuling verirrt sich zur Hälfte der Strecke und kehrt
nach drei Tagen halbverhungert und erschöpft mit dem Taxi
an den Start zurück. (Passiert ausschließlich Männern. Denn
Mann fragt nicht nach dem Weg. Mann kennt ihn.)

Der Sonntagsläufer trägt Wollsocken, Daunenjacke und
eine Pudelmütze, verwechselt rechte und linke Wienzeile,
wird in der Folge als Geisterläufer überrannt und später
disqualifiziert.

Der Aufreißer sucht die Nähe einer hübschen Läuferin,
erzählt ihr unterwegs von seinen sportlichen Erfolgen und
Vermögensverhältnissen, bringt ihr den richtigen Laufstil bei
und erreicht eine Stunde nach ihr das Ziel.

Der Ungustiöse trägt ordentlich vorgeschwitzte Wäsche
am vorgeschwitzten Körper, hat insgesamt seine
Körperfunktionen nur sehr schlecht im Zaum und ist am
ausreichend vorhandenen Abstand zu seinen Konkurrenten
identifizierbar.

Der Glücklose besteigt nach halber Strecke die U-Bahn,
um ein Stück des viel zu langen Weges abzukürzen, steigt
mehrfach falsch um und wird in Startnähe ohne gültigen
Fahrschein aus dem Zug geholt.

Der Nörgler kommt eine halbe Stunde zu spät zum Start,
beschwert sich beim Veranstalter, dass nicht gewartet
wurde, bewältigt zeternd die Strecke in sieben Stunden und
beschimpft die Arbeiter, die das Ziel abgebaut haben.

Der Zufallssieger läuft unschlüssig und unauffällig in der
Spitzengruppe mit, ehe er bei Kilometer 42 entscheidet,
Führungsarbeit zu leisten und so ungewollt als erster die



Ziellinie passiert. Er entschuldigt sich wiederholt beim
Veranstalter, dem Nächstplazierten sowie den Zuschauern
und verspricht, seine Taktik zu ändern.

Der Schnorrer wandert mit einem großen Rucksack und
Kanister von einer Verpflegungsstation zur nächsten und
wartet - im Ziel angelangt - auf das Ende der Veranstaltung,
um die Reste einzupacken.

Gebrauchsanweisung: Diese Typologie versteht sich,
wenngleich in maskuliner Form abgefasst,
geschlechtsneutral. Zwingende Ausnahme: Neuling und
Aufreißer. Bei folgenschwerem Wiedererkennungstrauma
wenden Sie sich vertrauensvoll an den Rennarzt, die
Telefonseelsorge oder Ihren Apotheker.


